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Schule und Gemeinschaft
Eduard von Tunk, Jmmensee

Der Mensch ist, sobald er geboren wird, bereits
Angehöriger einer Gemeinschaft, nämlich der F a -
milie. Und bald darauf wird er eingetragen in
die Bücher zweier anderer Gemeinschaften, ins
Tausbuch, also in das Verzeichnis der Kinder der
Mutter Kirch e, und in das Register des Stan-
besamtes, in das Verzeichnis der Staatsbür-
g er. Und wohin immer dann der heranwachsende
und der herangewachsene Mensch kommt, er wird
Mitglied irgend einer engeren oder loseren Ge-
mclnschaft; er gehört einem Stande an, übt einen
Beruf aus, lebt in einem bestimmten Orte, kurz:
er ist zugehörig einer Gemeinschaft. Viele werden
dann selbst Gründer neuer Gemeinschaften, sie tre-
ten in den Stand der Ehe. Gar am Ende, beim
Tode, geht der Mensch — so er der Gnade Got-
tes nicht Widerstand geleistet hat — ein in die
Gemeinschaft der Heiligen, er wird Bürger des

ewigen Himmelreiches, wo die idealste Gemein-
schast regiert, die Gemeinschaft der drei göttlichen
Personen.

So ist der Mensch beinahe gar nicht anders
denkbar denn als Glied einer Gemeinschaft. Auch
jene, die dies nicht für wahr haben wollen, können
daran nicht vorbei. Irgendwie sind sie — der
eine mehr, der andere weniger, aber eben irgend-
wie doch jeder — angewiesen auf ihre Umwelt, 1a
sogar stark bcinflußt von ihrer Umwelt; wir alle
müssen irgendwie Stellung nehmen zu unserer Um-
Welt, bejahend oder verneinend, aber Stellung neh-
men müssen wir.

Es kann also gar kein Zweifel bestehen, daß
auch die Erziehung des Menschen die augcnblick-

liche und künstige Zugehörigkeit zu Gemeinschaften
berücksichtigen muß, will sie nicht ihren Zweck vcr-
fehlen. In der Tat, bewußt oder unbewußt, wird
das Kind schon im Elternhaus erzogen als Glied
einer Gemeinschaft; es lernt Rücksicht nehmen aus
Eltern, Geschwister und anders Hausangehörige;
es lernt Gehorsam gegenüber dem elterlichen Wil-
len; es lernt auch schon Unterschiede kennen zwi-
schen verschiedenen Familien, es darf ja mit die-
sen Kindern spielen und mit jenen nicht; ja ost
wird schon beim Kinde zu viel in dieser Richtung
getan, es lernt bereits die Gemeinschaft, der es

selbst angehört, in Gegensatz zu stellen zu anderen
Gemeinschaften; oft genug kommt es auch vor, daß
die eigene Gemeinschaft zu sehr hervorgehoben
wird, daß Standesdünkel in die Seele des Kindes
einkehrt.

Die Schule, einer der wichtigsten Faktoren
in der Erziehung der Menschen, kann an dieser

Frage nicht vorbeigehen. Und wiederum stellen wir
fest, daß auch sie vieles tut, was Gemeinschaft sör-
dert, vielleicht aber ebenso — wie das Eltern-
Haus — vieles, was Gemeinschaft hemmt. Und
doch sollte gerade in unserer Zeit, da die Ueber-
spannung des Individualismus zu recht üblen Er-
scheinungen geführt hat, die Erziehung möglichst
viele gemeinschaftssördernde Elemente in sich haben
und die gemeinschaftshemmenden auf ein Mindest-
maß herabsetzen. Dazu erscheint es vor allem not-
wendig, daß die Schule schon in sich nicht ge-
meinschastskrank sei, daß die Schule schon in sich

imstande sei, alle Gemeinschaftskreise zu berücksich-

tigen, der ihre Schüler angehören. Freilich wird
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es da. wie auch sonst vielfach im Leben, nicht gehen
ohne die Ueberlegung, welcher von zwei sich schnei-
denden Eemeinschaftskreisen der wichtigere ist,
welcher daher berücksichtigt werden must und wel-
cher etwa zurückgesetzt werden darf. Das Kind,
das der Schule übergeben wird, gehört im wesent-
lichen folgenden Gemeinschaften an: der Familie
und durch diese der Kirche und dem Siaate, in
Staaten mit verschiedenen Nationalitäten auch
einer Sprachgemeinschaft; sein Ziel ist letzten Endes
die Gemeinschaft d e r H e ili ge n, zu dieser
tommt es auf dem Wege durch die Welt, in der

es einen Beruf ausüben must. Diese Gemein-
fchastskreise schneiden sich teilweise, es ist nur die

Frage, ob diese Berührung freundlicher oder feind-
licher ist. Es ist aber kein Zweifel, dast jeder
dieser Kreise mehr oder minder ein für das künf-
tige Leben wesentlicher ist.

Der Familie gegenüber hat es die Schule —-

vielleicht — am leichtesten. Sieben Jahre hatte
ja schon die Familie Einflust genommen aus das

Kind, ehe es der Schule übergeben ward. Und

auch während der Schulzeit gehört das Kind drei
Viertel des Tages der Familie und nur höchstens
ein Viertel der Schule. Dazu kommen ungefähr
gleich viele Tage, an denen die Schule ihre Pfor-
ten offen hat, und gleich viele, an denen das Kind
nicht in die Schule geht. So ist der Einflust der

Familie auf das Kind, was wenigstens die zeit-
lichen Möglichkeiten angeht, gesichert, vorausgesetzt,
dast nicht in der Familie schon Verhältnisse wal-
ten, die unerquicklich sind. Das geht die Schule
dann nur so viel an — nicht mehr, aber auch

nicht weniger —, daß sie darauf Rücksicht zu neh-
men hat. Nücksichtnehmen auf die Familien ist

überhaupt alles, was die Schule der Familie ge-
genüber zu tun hat. Das darf allerdings nicht
mistverstanden werden. Nücksichtnehmen bedeutet

nicht Unterordnung. Aus der Rücksichtnahme

darf keine Bevorzugung oder Zurücksetzung wer-
den. Rücksichtnahme bedeutet aber Verstehen des

Kindes und kann auch bedeuten Ansporn für das

Kind. Ein Kind, aus traurigen Familicnverhält-
nisten stammend, nrust entsprechend beurteilt wer-
den. Ein Kind dagegen, das einem angesehenen
Hause entstammt, wird verwiesen werden dürfen
auf seine Familie, der es Ehre und nicht Unehre

zu machen hat. Rücksichtnahme verlangt aber auch,
dast in der Schule nichts zugelassen werde, was
irgend eine Familie oder eines ihrer Glieder vor
den Augen der Schüler herabsetzt.

Die Familie gehört vor allem aber auch selbst

jenen Gemeinschaften an, denen das Schulkind an-
gehört. So verlangt also schon die Berücksichtigung
der Familie von der Schule auch Rücksichtnahme
auf die anderen Gemcinschaftskrcise, in denen der

Schüler steht. Diese Gemeinschaftskrcise sind nun
auch von sich aus berechtigt, Forderungen an die

Schule zu stellen. Ja, da sie zumeist schon For-
derungen an die Familie stellen, sind sie noch stärker
berechtigt als der Familienkreis im engeren Sinne.
In einem Lande, das mit Recht zivilisiert oder gar
kultiviert genannt werden will, dürfte das Spra-
chenproblem die geringsten Schwierigkeiten machen.
Wenn die Pädagogik auf dem schnellsten Wege ans
Ziel gelangen will, wird nichts anderes übrig blei-
den, als das Kind in seiner Muttersprache
zu unterrichten. Dieser Weg ist nicht nur der ra-
scheste und daher praktischste, er ist auch der na-
türlichste. Jeder vernünftig denkende Mensch würde
den .Kopf schütteln oder sprachlos werden, wenn
man plötzlich die Forderung aufstellte, die Kinder
müssten von nun an in altassyrischer Sprache be-

lehrt werden, in dieser Sprache auch selbst lernen.
Und doch geschieht sehr ähnliches heute noch viel-
fach, auch in unserem klugen Europa, glücklicher-
weise nickt in der Schweiz.

Gewiss, in jenen Staaten, in denen eine Spra-
che weit vorherrschend ist, wird man verlangen
dürfen, dass wenigstens jene Staatsbürger, die eine

öffentliche Stelle einnehmen wollen, die Sprache
der Mehrheit beherrschen. Auch in sprachlich stark
gemischten Staaten werden zwei Sprachen gefor-
dert werden können. Solchen Forderungen des

Staates werden höhere Schulen auch selbstver-
stündlich nachkomme». Auch sonst hat aber der

Staat gewisse Reckte auf die Schule. Vor allem
wird die Schule Geschichte, Ethnographie, Geo-
graphie und Verfassung des Staates zu lehren ha-
ben, auf dessen Boden sie steht. Die Schule mutz

auch — im Interesse des Staates — hinwirken auf
die gegenseitige Achtung der Bürger und Stände.
Ein wichtiges Mittel zum sozialen Frieden ist so-

mit die Schule. Sie bringt ja auch in ihren Näu-
men Kinder der verschiedensten Bevölkerungsschich-
ten aneinander und hoffentlich auch zueinander. Vor
allem aber mutz die Schule ins Kinderherz Liebe

zum Staate senken, sie mutz eine Pflanzstätte des

wahren Patriotismus sein. Da wird sie

gut tun, zu zeigen, datz der Staat nicht nur Steuer-
büttel ist, nicht nur zum Militärdienst zwingt, nicht

nur hinter dem Polizisten steht; sie wird vielmehr
darauf hinweisen, datz der Staat nichts anderes
ist als das Heimatland, das Vaterland; am Ende

wird sie überhaupt gut tun, das nüchterne Wort
„Staat" zu meiden und lieber dafür das beseligende

Wort „Vaterland" oder „Heimat" gebrauchen.
Denn mit diesem Worte sind verbunden alle Vor-
stellungen der Berge und Täler, der Seen, Flüsse

und Bäche, alle Erinnerungen an die Heldentaten
der Ahnen und Väter, alle Zuneigungen, alle Liebe.

Und dock: wehe der Schule, wehe dem Lehrer,
der hier übertreibt oder gar lügt! Geschichtsfäl-
schungen sind Sünden nicht nur an der Wahrheit,
sind Sünden am Vaterlande! Heiligenscheine um
Personen, die ihn nicht verdienen, sind Entwürdi-
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gungen verdienter Helden, sind Entwürdigungen
auch der Gegenwartsmenschen! Denn furchtbar
wirkt es, wenn im späteren Alter die Wahrheit zur
Kenntnis der Brlvgenen kommt. Sie glauben an
keine Größe mehr. Und dreimal wehe dem Lehrer,
der Schule, die ein fremdes Volk beleidigen und das

eigene überhöhen, die statt der reinen Liebe zum ei-

genen Lande den Haß gegen den Nachbar predigen,
t.,Achte eines jeden Vaterland, das deine aber
liebe!" Gottsr. Keller.) Hier wird mit dem furcht-
baren Ding Krieg gespielt. Wir haben es erlebt,
was es um den Krieg ist, wir sollten belehrt sein.

Jeder Mensch im Staate hat eine Aufgabe,
einen Beru f. Die Schule muß auch darauf vor-
bereiten. Wir haben heutzutage auch bereits eine

Reihe von ausgcjprochcnen Berufsschulen, land-
wirtschaftliche, Handels- und Gewerbeschulen.
Se'bst die Universitäten werden von vielen nicht
mehr besucht und behandelt als Stätten wissen-
schastlichcr Forschung, sondern lediglich als Vor-
bereitungsschulen für einen bestimmten Zweig des

beruflichen Lebens. Und immer weiter geht die

Spezialisierung der Schulen. Hierzulande haben
wir derzeit drei Typen, nach denen Matura gemacht
werden kann. Anderswo gibt es noch mehr Mittel-
schularten. So sehr aber bei den stets höher wer-
denden Forderungen der einzelnen Berufe eine
schulmäßige Vorbereitung notwendig erscheint, eben-
sosehr könnte diese Spezialisierung, wenn sie zu
früh einsetzt, nachteilig wirken. Denn der Mensch
geht nicht in seinem Berufe völlig auf. er soll es
nicht und kann es nicht. Hat er aber nur das gelernt,
was seinem Erwerbe dient, dann bleibt ihm für die
Stunde der Erholung nur Vergnügen in taumelnder
Lust. Darum muß achtgegeben werden, daß die
Schule nicht zu sehr nur auf praktische Ziele einge-
stellt wird. Vielleicht würden ein bis zwei Schul-
fahre mehr den Menschen gar nichts schaden. Sie
kämen reifer ins praktische Leben und könnten vieles
mitbekommen, was sie später zwar nicht „brauchen"
können, wie man sagt, was ihnen aber doch nützlich
wäre. Nicht nur das Notwendige darf die Schule
lehren.

Dennoch, die Schule vergißt in der modernen
Zeit oft das Allernotwendigste, ja das eigentlich
allem Notwendige — Gott. Wir aber haben
festgestellt und sind davon überzeugt, daß es Ziel
des Menschen ist, einmal einzugchen in die Gemein-
schaft der Heiligen. Der Weg dazu ist für uns die
heilige katholische Kirche. Mögen andere glauben,
es führten auch andere Wege zu diesem Ziel — sie
werden zugeben müßen, daß ihr Weg nicht unser
Weg ist und unser Weg nicht ihr Weg. Es ist doch
so einfach: wenn ich Nigi-Kulm ersteigen will, so
kann ich von Arth hinauf oder über die Seeboden-
alp von Küßnacht aus oder aber von Weggis und
Vignau usw. Aber einen dieser Wege muß ich ge-
hen, ich ka,m nicht alle gehen, wenigstens nicht

gleichzeitig. Und so ist's auch mit der Schule: ent-
weder steht sie auf katholischem Boden oder auf
dem einer andern Religion oder sie ist atheistisch
eingestellt. Allen Bekenntnissen gleichzeitig kann
sie nicht dienen. Vielleicht aber könnte sie neu-
r r al fein? Auch das nicht, weil es der Leh-
rer und der Schüler nicht sein kann. Weil beide
irgendwie zu den letzten Fragen Stellung nehmen
müssen. Denn wenn sie daran stillschweigend vor-
übergehen, dann sind sie praktisch — Atheisten.
Welcher Gottgläubiger — und wenn er den ver-
schwommenslen Gottesbcgrisf hat — wird aber wol-
len, daß seine Kinder atheistisch erzogen werden!
Und der Staat, in dessen Verfassung dem Namen
Gottes die Wohnung nicht verwehrt ist, lann den

Atheismus seiner Staatsbürger ebenso wenig
wollen.

Merkwürdig: während wir gesehen haben, daß
alle Gcmcinschaftskrcisc, denen das Schulkind ange-
hört, in der Schule sich freundlich berühren, sehen

wir in der Praxis so oft, daß die Kreise Staat und
Kirche einander feindlich schneiden. Ist's aber wirk-
lich denkbar, daß die Kirche gegen den Staat sieben
muß. die Kirche, deren Stifter gelehrt hat: „Gebet
dem Kaiser, was des .Kaisers ist?" Das ist nur
dann denkbar, wenn der Staat mehr vcr-
langt als das, was ihm zusteht.
Und wenn der Staat von seinen Schulen religiöse
Neutralität verlangt, dann will er mehr, als ihm
gebührt, dann will er Unmögliches. Denn er will,
daß der Vogel nur Vogel sei, während der Voael
entweder Lerche oder Krähe oder Pfau sein muß.
Aber, so sagt man, die neutrale Schule will im Km-
dcsherzen Gewissenskonflikte vermeiden. Die Ge-
wisscnskonflikte kommen aber nur dann, wenn das
Kind im Elternhaus und in der Kirche hört, daß
der Mensch von Gott geschaffen ist. und wenn es

in der Schule vernimmt, daß der Mensch vom Assen
abstamme. Wenn aber Elternhaus, Kirche und
Schule dem Kinde die gleiche Belehrung zuteil wer-
den lassen, entsteht eben kein Gewissenskonflikt. Gut,
so weiß man sich weiter zu helfen, es soll aber im-
merhin nicht schon unter den Kindern die Unter-
scheidung nach Konfessionen spürbar sein. Gemach,
wenn Lehrer und Schüler verschiedener Konfession
sind, ist's noch viel ärger. Schließlich aber kann
jeder einen anderen nur achten, wenn er zuerst sich

selbst kennt, wenn er zuerst in sich selbst gefestigt ist.

Demnach ist also dem Staate am besten gedient,
wenn seine Bürger allen Gemeinschaften, denen sie

nach Gottes Vorsehung angehören sollen, ganz an-
gehören.

Uebrigens, Schule und Gemeinschaft bedeutet

nicht nur, daß die Schule Wegbereiterin sein soll

zu den verschiedenen Gemeinschaften, sie muß auch

selbst Gemeinschaft sein. Nur so kann sie ihr Ziel
erreichen. Das Warum und das Wie wollen wir in
einem späteren Artikel überlegen.
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